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Frau Meckel, kommuniziert 
 eine Kommunikations-Expertin 
anders?
Grundsätzlich kommuniziere ich 
wie alle anderen auch. Mit den 
gleichen Fehlern.
Nämlich?
Zuweilen bereite ich mich unge-
nügend auf eine Situation vor, in-
dem ich zu wenig darüber nach-
denke, wo der andere im Kommu-
nikationsprozess steht. Es kommt 
aber auch vor, dass ich falsch an-
tizipiere, was der andere denken 
könnte. Das kann dazu führen, 
dass ich auf ihn zugehe mit den 
Worten: «Dann lassen wir es 
eben.» Der andere ist dann völlig 
perplex, weil ja gar kein Gespräch 
stattgefunden hat und er gar nicht 
weiss, was denn nun los ist. Ein 
typisches Verhalten, wie es der 
kluge Psychologe Paul Watzla-
wick in seinem Büchlein «Anlei-
tung zum Unglücklichsein» so 
hervorragend beschrieben hat.
Wie oft irren Sie sich  
bei der Vorwegnahme der 
 Gegenreaktion?
Na, sagen wir mal in 25 Prozent 
aller Fälle.
Ein mässiges Gütesiegel für die 
Kommunikationsfachfrau.
Mit einem Viertel liege ich nicht 
schlecht in einem Feld, in dem 
vieles nicht antizipierbar ist.
Watzlawick hat auch den 
 berühmten Satz «Man kann 
nicht nicht kommunizieren» 
geschrieben. Sie kommentieren 
das auf Ihrer Website mit den 
Worten, dass das die Welt 
glücklicherweise gemerkt hat. 
Hat sie es wirklich gemerkt?
Gerade in meiner Berufswelt 
spielt das Internet eine ganz 
grosse Rolle. Durch diese techno-
logische Revolution hat man be-
griffen, dass die Menschen kom-
munizieren wollen. Sie können 
nicht anders, ein menschliches 
Grundbedürfnis, und mit allem, 
was sie tun, drücken sie etwas 
aus. Dieser Verstehensprozess ist 
im Gange. Auch wenn es immer 
noch isolierte Inseln der Ignoranz 
und Arroganz gibt.

Professorin Meckel, 41: «Es passt nicht allen, dass eine Frau die Stufen raufklettert. Das habe ich immer wieder zu spüren bekommen»  

«Wer systematisch in faule Kredite 
investiert, kann nicht ‹traurig› sein»
Kommunikationsfachfrau Miriam Meckel über die Informationspolitik von Marcel Ospel,  

ihre Beziehung zur Polit-Moderatorin Anne Will und einen hysterischen Fotografen
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Mit 31 Jahren war Miriam 
Meckel die jüngste Professo-
rin Deutschlands. Seit 2005 
ist die 1967 geborene Kom-
munikationsfachfrau Profes-
sorin für Corporate Commu-
nication und geschäftsfüh-
rende Direktorin am Institut 
für Medien- und Kommunika-
tionsmanagement an der 
Universität St. Gallen. Meckel 
studierte unter anderem  
Publizistik, Sinologie, Politik-
wissenschaft und Jura in 
Deutschland und Taiwan. 
2001 wurde sie Staatssekre-
tärin beim damaligen SPD-
Minister Wolfgang Clement in 
Nordrhein-Westfalen. Miriam 
Meckel ist die Partnerin der 
Polit-Talkmasterin Anne Will 
und pendelt zwischen  
St. Gallen und Berlin. 
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Zum Beispiel in der Wirtschaft. 
Gerade CEO und Verwaltungs-
räte empfinden Kommunikation 
als lästige Pflicht, der sie sich 
wenn immer möglich entziehen.
Auch die Wirtschaftsführer be-
greifen die Bedeutung der Kom-
munikation Schritt für Schritt. 
Ganz einfach deshalb, weil sie da-
zu gezwungen werden. Es gibt 
nämlich immer mehr Beispiele, an 
denen man die Konsequenzen 
von Kommunikationsfehlern fest-
machen kann.
An welchen Fall denken  
Sie gerade?
Ein Beispiel ist Marcel Ospel, der 
ehemalige Verwaltungsratspräsi-
dent der UBS. Als er sich mit den 
Worten hat zitieren lassen, er sei 
traurig über die Vorkommnisse 
der UBS, fand ich diese Aussage 
wirklich schwierig. Traurig kann 
man nämlich über den Verlust 
eines Menschen sein oder über 
Missverständnisse in der Partner-
schaft. Aber man kann nicht «trau-
rig» darüber sein, dass ein Bank-
haus sozusagen systematisch in 
faule Kredite investiert hat.
Jemand hat ihm wohl gesagt, 
er müsse jetzt mal empathisch 
rüberkommen. Deshalb der 
emotionale Begriff «traurig».
Ich masse mir nicht an, einzu-
schätzen, ob Marcel Ospel empa-
thisch ist oder nicht. Ganz grund-
sätzlich aber gilt: Man kann Em-
pathie nicht zeigen, wenn man sie 
nicht hat. Eine Person und damit 
auch das Unternehmen, für das 
die Person steht, müssen sich fra-
gen: Wer sind wir eigentlich, und 
wofür stehen wir? Begriffe wie 
«Traurigkeit» funktionieren in der 
Kreditkrise nicht, um Emotiona-
lität zu vermitteln. Aber das ist 
eben die oft zu beobachtende Dis-
krepanz zwischen Innen- und 
Aussenwelt der Unternehmens-
kommunikation. Wenn die Unter-
nehmenskultur, die interne Ver-
ständigung, nicht stimmt, wird es 
immer einen Bruch zwischen  
innen und aussen geben. Weil die 
Mitarbeitenden als Botschafter 
des Unternehmens über diesen 

Bruch, den sie empfinden, auch 
reden.
Soll ein Wirtschaftsführer,  
der fast ausschliesslich an die 
 Rendite seines Unternehmens 
denkt, die Authentizität nicht 
besser bleiben lassen?
Wenn Sie sich allein an der Ren-
dite orientieren, dann ist das ge-
messen an den Erkenntnissen 
über die Funktionsweisen unseres 
Wirtschaftssystems sehr einseitig, 
um nicht zu sagen, dumm. Wobei 
ich überzeugt bin, dass die These 
des amerikanischen Ökonomen 
Milton Friedman gilt: «The busi-
ness of business is business». 
Wenn keine Gewinne erwirtschaf-

tet werden, dann steht alles ande-
re infrage, die Legitimation des 
Unternehmens im Gesamten, die 
Arbeitsplätze, jegliches soziales 
Engagement. Aber all die anderen 
Komponenten spielen eben auch 
eine Rolle. Wenn jemand das ver-
standen hat und dementspre-
chend kommunizieren kann, ist er 
nicht nur authentisch, sondern 
auch zeitgemäss.
Kommunikation wird selten  
als Teil der Unternehmens-
strategie behandelt. Weil sie 
nicht messbar und damit nicht 
fassbar ist.
Ihre erste Aussage teile ich, aber 
ich bin optimistisch, dass sich die 
Kommunikation immer stärker als 
Teil der Unternehmensstrategie 
entwickeln wird: Für die Europä-
ische Vereinigung der Kommuni-
kationsdirektoren (EACD) ma-
chen wir regelmässig eine Bran-
chenbefragung. Dabei zeigt sich 
klar, dass Kommunikation ein 
Wachstumsfeld ist, das inhaltlich 
immer stärker ins strategische Ma-
nagement eingebunden wird, und 
dass in den Kommunikationsab-
teilungen eine hohe Arbeitszufrie-
denheit herrscht.
Bleibt die Feststellung, dass 
der Anteil der Kommunikation 
am Unternehmenserfolg nicht 
messbar ist.

Nicht im Sinne eines zahlenge-
triebenen Controllings, nach dem 
Motto: Zehn Prozent mehr Kom-
munikation bringt ein Prozent 
mehr Umsatz. Solche Rechenmo-
delle werden zwar immer wieder 
als Wunsch an uns herangetragen, 
aber diesen Wunsch können wir 
nicht seriös erfüllen.
Wenn Sie einen schlechten 
Kommunikator an der Spitze 
eines Unternehmens haben, 
können Sie auch mit der besten 
Kommunikationsstrategie nicht 
viel ausrichten.
Das stimmt. Das liegt an unserer 
veränderten Mediengesellschaft 
und ihrem Hang zur Personalisie-
rung. Früher musste sich nur der 
Politiker fragen, wie er etwas rü-
berbringt und wie er als oberster 
Repräsentant seiner Partei oder 
einer Regierung wirkt. Diese Fra-
ge müssen sich inzwischen auch 
Wirtschaftsmanager stellen.
Sie waren selber einmal 
 politisch tätig, auch als 
 Staatssekretärin für Europa, 
Internationales und Medien in 
Nordrhein-Westfalen. Warum 
setzten Sie Ihre politische 
 Karriere nicht fort?
Ich habe eine Legislaturperiode 
mit sehr viel Erfahrung und Spass 
an der Sache gehabt. Diese Zeit 
möchte ich nicht missen. Aber ich 
wusste relativ schnell, dass die Po-
litik nicht mein Feld ist. Das hängt 
damit zusammen, dass ich nie Par-
teimitglied war, auch wenn ich im-
mer mal wieder ein diskret plat-
ziertes Antragsformular für die 
SPD auf meinem Pult vorgefunden 
habe. Ich komme aus dem Journa-
lismus und bin der Meinung, Jour-
nalisten sollten keiner Partei ange-
hören. Die Freiheit des Denkens, 
des Schreibens ist ein unglaub-
liches Privileg, das mir sehr viel be-
deutet. Mit dieser Haltung und als 
junge Frau mit Professorentitel 
war ich eine Art Fremdling in der 
politischen Landschaft.
Dann bezieht sich der Beginn 
des Leitsatzes auf Ihrer 
 Homepage, «Wir können uns 
einen Lebensweg als Leiter 
vorstellen, deren Stufen man 
Schritt für Schritt erklimmt. 
Manchmal bricht eine Sprosse 
ein», auf Ihre politische 
 Erfahrung?
Auch. Es passt nicht allen, dass ei-
ne Frau die Stufen raufklettert. 
Das habe ich immer wieder zu spü-

«Als junge Frau mit 
Professorentitel 
war ich eine  
Art Fremdling  
in der Politik»

Miriam 
Meckel
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«Ich wusste relativ  
schnell, dass die Politik  

nicht mein Feld ist»
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ren bekommen. Aber auch, dass 
ich als Frau vielleicht ab und zu 
 eine Sprosse überspringen kann.
Warum sind Sie in die Schweiz 
gekommen?
Weil man mir ein attraktives An-
gebot gemacht hat am Medien-
institut der Uni St. Gallen, das ich 
schon immer mit Interesse beob-
achtet habe. Ich fand das Konzept 
der Hochschule immer interes-
sant, diese unternehmerisch aus-
gerichteten Institute in Verbin-
dung mit guter Lehre und For-
schung. In Deutschland können 
Sie als Wissenschaftlerin kaum 
unternehmerisch arbeiten und 
gleichzeitig die anderen wissen-
schaftlichen Tätigkeiten mitein-
ander verbinden.
Sie haben schon unglaublich 
viel erreicht. Was treibt Sie an?
Unter anderem die Neugierde. Ich 
interessiere mich für ziemlich 
viele Dinge, manchmal vielleicht 
für zu viele Dinge. Dann treibt 
mich die Motivation, etwas zu be-
wegen.
Neugierde und Sendungs-
bewusstsein haben viele 
 Journalisten, die deswegen 
keine Karriere gemacht haben. 
Es muss mehr dahinter- 
stecken.
Nun, ich habe verschiedene Din-
ge ausprobiert, die mir heute zu-
gute kommen. Sinologie beispiels-
weise. Dieses Fach habe ich stu-
diert, weil ich etwas Schräges, an-
deres machen wollte. Ich studier-
te in Taipeh, weil ich eine völlig 
andere Kultur kennen lernen 
wollte. In der Einsicht, dass die ei-
gene Sicht der Dinge eine unter 
vielen und lange nicht die allein 
gültige ist.
Haben Sie diesen asiatischen 
Teil der Welt gewählt, weil Sie 
damals schon wussten, dass 
China eine bedeutende globale 
Rolle spielen wird?
Vielleicht insofern, als ich immer 
den Berufswunsch hatte, einmal 
Auslandkorrespondentin zu wer-
den. Nicht wie alle anderen, die in 
die USA wollten, sondern nach 
China. Chinesisch habe ich gelernt, 
zur Auslandkorrespondentin hat 
mir das trotzdem nicht verholfen.
Sie blieben bisher beruflich nie 
länger als fünf Jahre an einem 
Ort. Sind Sie sprunghaft?
Man kann das tatsächlich negativ 
werten, insofern als ich nach rund 
fünf Jahren den Eindruck habe, 

ich wüsste, wie was funktioniert 
und sich mir dann die Frage nach 
der nächsten Faszination stellt. 
Man kann aber auch sagen: Die 
Frau bleibt beweglich.
Um die fünf Jahre vollzukrie-
gen, bleiben Sie also noch zwei 
Jahre in St. Gallen?
Ich glaube, ich bleibe länger. In 
der Wissenschaft öffnen sich 
einem immer wieder neue The-
men, deshalb bietet mir meine jet-
zige Tätigkeit sehr viel. In meinem 
wissenschaftlichen Bereich inklu-
sive der neuen Medien sind die 
Entwicklungen vielfältig und der-
zeit sehr spannend.
Fast mehr als über die neuen 
Medien diskutiert man in der 
Schweiz über die Gratis-
zeitungen, die die Qualitäts-
zeitungen bedrohen. Sehen  
Sie das auch so?
Ich glaube, die Gratiszeitungen 
sind eine echte Herausforderung. 
Vor allem wegen der Botschaft, 
die damit verbunden wird, näm-
lich, dass guter Journalismus um-
sonst zu haben ist. Guter Journa-
lismus ist aber nicht gratis, son-
dern setzt eine der teuersten Leis-
tungen voraus, die man sich vor-
stellen kann. Sie brauchen Zeit 
für Recherche und für Investiga-
tion. Das kostet Geld. Guter Jour-
nalismus sollte uns denn auch lieb 
und teuer sein.
Wenigstens lesen die jungen 
Leute eine Gratiszeitung.  
Sonst würden sie gar kein 
Printmedium lesen.
Stimmt, Gratiszeitungen sind im-
merhin eine Informationsquelle. 
Es ist mir lieber, die Leute bekom-
men eine Kurzinformation als gar 
keine Information beispielsweise 
über Olympia und die Menschen-
rechtsprobleme in China.
Soll ein Medienunternehmen  
in Gratiszeitungen investieren 
oder in bezahlte Abo-Zeitungen?
Jedes Medienunternehmen muss 
es schaffen, gleichzeitig das klas-
sische Medium wie die bezahlte 
Abo-Zeitung zu behalten und  
anderseits sich weiterzuentwi-
ckeln, neue Strategien zu erarbei-
ten, die im Web Erfolg verspre-
chend sind. Vielleicht ist das 
Fernsehen mehr gefährdet als das 
Printmedium. Sehen Sie sich  
an, wie Youtube genutzt wird: 
100 Millionen Videos am Tag.  
Da muss man sich schon fragen, 
ob man in zehn Jahren noch je-

manden dazu bringen kann, vor 
dem Fernseher zu sitzen.
Wie ist Ihr Medienverhalten?
Ich lese mehrere nationale und in-
ternationale Zeitungen und Zeit-
schriften. Radio höre ich nur beim 
Autofahren, und ich schaue kaum 
fern. Ab und zu den «Tatort», weil 
ich ein grosser Krimi-Fan bin.
Aber den Polit-Talk «Anne 
Will» Ihrer Partnerin auf der 
ARD schauen Sie sich schon an?

Natürlich, so oft ich kann. Manch-
mal bin ich im Ausland unter-
wegs, dann versuche ich es über 
Streaming im Internet, aber das 
klappt technisch dann doch nicht 
immer.
Wie viel Zeit bleibt Ihnen für 
 Ihre Partnerschaft?
Das ist sehr unterschiedlich. Mein 
berufliches und privates Leben ist 
mit viel Reisen verbunden, das ist 

anstrengend und aufreibend. An-
sonsten versuchen wir uns so zu 
organisieren, dass uns der uns 
wichtige Freiraum bleibt. Ohne 
Planen geht es aber nicht.
In der Medienwelt sind Sie 
 bekannt als Kommunikations-
Expertin. In der Laienwelt 
kennt man Sie nach Ihrem 
 Comingout als Partnerin der 
deutschen Polit-Talkmasterin 
Anne Will. Stört Sie das?
Nein. Zu mir gehört ja ganz viel, 
mein Privatleben, mein Beruf, 
meine Freunde. Ich kann da schon 
gut unterscheiden zwischen mir 
selbst und der medialen Wahr-
nehmung. Wir mussten uns ein-
fach irgendwann die Frage stel-
len, wie wir miteinander öffent-
lich ausgehen können, ohne dass 
es jedes Mal Aufruhr gibt. Wir ha-
ben deshalb beschlossen, einmal 
dieses Foto zu machen, um damit 
dann auch einen Schlusspunkt 
hinter die Veröffentlichung un-
seres Privatlebens zu setzen.
Erfolglos. Nach Ihrem  
gemeinsamen öffentlichen  
Auftritt wurden Sie weiterhin 
verfolgt. Worauf Sie eines 
 Tages zurückschlugen und 
 einen Paparazzo mit einer 
 Videokamera verfolgten.

Ich habe das eher aus Interesse an 
der Kommunikationssituation ge-
macht. Wenn Sie vor Ihrer Haus-
tür permanent mit Leuten kon-
frontiert sind, die Sie fotografie-
ren wollen, dann nervt das ir-
gendwann. Also habe ich zurück- 
fotografiert. Der Paparazzo wur-
de regelrecht hysterisch und ist 
weggerannt.
Sie und Anne Will sind 
 öffentliche Personen.  
Da muss man sich doch  
einiges gefallen lassen.
Sicher. Ich habe auch überhaupt 
kein Problem damit, dass es Fo-
tos von uns gibt. Aber es gibt auch 
Grenzen. Wenn jemand beim Ver-
lassen eines Restaurants eine hal-
be Stunde lang vor uns herläuft 
und Bilder schiesst und alle tu-
scheln und fragen sich, was da los 
ist, dann wird es mir nach einer 
gewissen Zeit einfach zu blöd.
Erleben Sie gesellschaftliche 
Diskriminierungen aufgrund 
Ihrer gleichgeschlechtlichen 
Partnerschaft, indem Sie 
 beispielsweise an gewisse 
 Anlässe nicht eingeladen 
 werden?
Für mich sind die gesellschaft-
lichen Anlässe nicht die Messlat-
te, weil wir die freie Zeit allemal 

oft lieber für uns nutzen. Mein 
Eindruck ist, dass sich die gesell-
schaftliche Akzeptanz für unter-
schiedliche Lebensmodelle und 
Lebensformen erkennbar positiv 
gewandelt hat. Natürlich gibt es 
immer noch Diskriminierung, aus 
vielerlei Gründen. Dagegen wehre 
ich mich, wenn ich es merke.
Sie sind eine sehr aktive 
 Bloggerin; Ihr Blog findet 
grosse Beachtung.
Ich habe mit dem Blog angefan-
gen, weil ich in diesem Bereich 
wissenschaftlich tätig bin. Da 
muss man selbst mitmachen. Ich 
habe auch einen Avatar im Second 
Life. Es ist was anderes, ob ich 
 einen Artikel darüber lese, oder 
ob ich wirklich dabei bin.
Wo finden Sie die Zeit für all 
 Ihre Aktivitäten?
Ich glaube, ich habe ein relativ 
gutes Zeitmanagement. Und ich 
habe gelernt, relativ schnell zu 
sein. Ich kann mich rasch in eine 
mentale Haltung versetzen, die es 
mir beispielsweise erlaubt, einen 
Blog-Eintrag auf dem Flug von 
Zürich nach Berlin zu schreiben. 
Abgesehen davon, dass  
Sie noch nie Ausland-
korrespondentin waren, haben  
Sie mit 41 Jahren das wissen-
schaftliche, politische und wirt-
schaftliche Leben inklusive 
Top-Führungsposition schon 
abgehakt. Macht Ihnen das 
nicht manchmal Angst?
Das war tatsächlich der Fall, als 
ich das Angebot von St. Gallen auf 
dem Tisch hatte. Bei aller Begeis-
terung dachte ich, dass ich jetzt 
womöglich bis an mein beruf-
liches Lebensende Professorin in 
St. Gallen bleiben könnte. Da 
musste ich dann mal schlucken, 
nicht wegen St. Gallen, sondern 
wegen der Gesetztheit, nach der 
das klingt. Das hat sich aber wie-
der gelegt.
Was wollen Sie denn beruflich 
noch erreichen?
Über die letzten drei Jahre habe 
ich für mich selber herausgefun-
den, dass ich sehr gerne schreibe. 
Dafür möchte ich mir mehr Zeit 
nehmen. Die Vorstellung, weiter 
in St. Gallen zu lehren, gleichzei-
tig einen Lehrauftrag an einer 
Universität im Ausland zu haben 
und in einem netten kleinen 
Häuschen irgendwo an einer Küs-
te Bücher zu schreiben, das wäre 
schon sehr reizvoll.
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«Ein guter 
 Journalismus  
sollte uns denn 
auch lieb und  
teuer sein»

«Also hab ich zurückfotografiert. 
Der Paparazzo wurde regelrecht 
hysterisch und ist weggerannt»


